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Die nehmen es ernster. 
Unsere Leser wissen, welche Stellung wir 

seit der Ausrollung der Lotteriesrage bezogen 
haben. Allen Ernstes haben wi r  die Schwei-
zer Behörden gebeten, unsere Existenzmöglich-
Keilen nicht zu untergraben. E s  soll die Not, 
ohne Not, nicht größer gemacht werden, a ls  
sie schon ist. Jedermann weiß, daß uns  die 
Schweiz jederzeit sagen kann: wenn ihr Euch 
nicht fügen wollt, so steht es Euch frei, den 
Zollvertrag mit uns  zu lösen. D a s  wissen wir,  
aber das wollen wi r  nicht, in der Erkenntnis,  
daß der wirtschaftliche Anschluß a n  unsern be-
freundeten Nachbarn im Westen und eine sta
bile Entwicklung zu geben imstande sein wird. 
Wir aber, mit unserer IvMvköpsigen Bevöl-
kerung und der eigenen Verwaltung werden 
bei aller Sparsamkeit immer ein teureres 
Land bleiben, obwohl die Gehälter unserer An-
gestellten um ein Viertel bis zur Hälfte nied-
riger find a ls  jene über dem Rhein. Wir  wol-
len sparen und müssen sparen, w i r  dürfen 
aber der Schweiz immerhin die Bi t te  vorle-
gen. u n s  jene Einnahmen zu lassen, die wir 
zur Finanzierung unserer Arbeitslosigkeit be-
dürfen. E s  gibt auch hiesür noch einen Weg. 
Der Kenner der Umstände wird den Schritt 
des Bundesrates  begreifen. Der Druck von 
außen her und vielleicht ga r  Denunziation 
von innen machten die Stellung des Bundes-
ra tes  nicht leicht. Nun  wir f t  sich aber die F r a -

.ge auf: muß wegen einer Gebietsverletzung 
unter dem Schutze der Anonymität in  einer 
Sache, wie sie die Lotteriegesetzgebung dar-
stellt, endgültig Strich gemacht werden? Der  
Bundesrat  wird verlangen, daß Schweizer Ge-
biet gemieden wird, wohlan, selbst, daß Aus-
wüchse nicht möglich würden. D a s  muß ver-
standen werden. D a ß  das  Duggan-Unterneh-
nien liechtensteinisches Gebiet verlassen muß  
auf die Gefahr hin, daß die Landessinanzen 
ins  Wanken geraten, das wird  er kaum wol-
len. Man hat uns  im Jahre 1324 die Hand 
geboten, wir nahmen sie dankbar an, man be-
urteile aber unsere wirtschaftlichen Verhält-
nisse nicht von der Seite eines wesentlich grö-
Heren und reicheren Staatsgebildes aus. 

Mit  u n s  erfassen den Ernst der Si tuat ion 
auch diejenigen i n  der Eidgenossenschaft, die 
die Wohltat eines wirtschaftlichen Anschlusses 
verspüren. Die nehmen es weit ernster, a l s  
gewisse Herren i n  Liechtenstein. I n  der Ein-
gäbe a n  den Bundesra t  wird betont, daß es  
eine sehr ernste und dringliche Angelegenheit 

sei, Liechtenstein als  Absatzgebiet zu erhalten, 
es würden ausschließlich Fertigsabrikate aus-
geführt, in denen auch nicht unbedeutende Ar-
beitslölme enthalten seien. Endlich, daß die 
Einfuhr Liechtensteins aus d. Ostschweiz jähr-
lich um 5 Millionen herum sich belause. E s  
wird auch die Zahl der in Liechtenstein er-
werbstätigen Schweizer mit 600 genannt und 
die Bit te  unterbreitet, der Bundesrat  möge 
den Beschluß vom 10. April 1933 in Wieder-
erwägung ziehen und die im Interesse beider 
Länder liegenden Maßnahmen ergreisen, wel-
che die Aufrechterhaltung der Lotterie in Liech-
tenstein ermöglichen. 

Hier sehen w i r  also einen ernsten Zug in 
dieser Frage, der wohltätig absticht von dem 
Geschreibe unseres Gesandten Dr. Emil Beck 

in den Liechtensteiner Nachrichten. Wundern 
wir uns nicht, die Denunziation gegenüber 
dem Unternehmen durch einen einstigen Land-
tagspräfidenten steht noch in lebendiger Erin-
nerung. Auch dafür wurde kein Wort  des 
Tadels gefunden in jener Presse. Dor t  soll-
ten die Landessinanzen einen schnöden Verrat  
finden, was  wunder, wenn die Frage in den 
Nachrichten immer n u r  die politische Seite, u .  
zwar die noch in hetzerischer Art  hervorkehrt. 
Nur  noch ein wenig Geduld und wi r  werden 
die geschäftstüchtigen Schweizer und unsere 
Demokraten einmal vor der Volkstribüne 
Liechtensteins einander gegenüberstellen. Die 
Heimat ruft: es geht um den Bestand der Lan-
desfinanzen. es geht in harter Zeit um das 
Brot armer Schichten Liechtensteins. 

Nochmals: Zur L m d M a g Z  von heute. 
I s t  e s  a n  sich schon eigenartig, daß in unse-

rem Ländchen die letzten J a h r e  keine wirt-
schaftliche Frage besprochen werden konnte, 
ohne daß unsauberes politisches Wasser seinen 
Gischt i n  den Fragenkomplex warf, i n  der 
Frage um das  Verbleiben des Mutual-Klubs 
tri t t  diese Erscheinung in erhöhtem iMaße zu-
tage. D a s  Unternehmen h a t  in den acht I a h -
ren seiner hiesigen Tätigkeit nicht weniger a l s  
runde fünf Millionen Franken  ins  Land ge-
bracht, eine Tatsache, die ein Ansporn bilden 
muß, für die Erhaltung desselben einzutreten. 
Ausgerechnet in  der arbeitsarmen Zeit sollen 
eine Reihe von Leuten aus die S t r aße  gesetzt 
werden müssen, in  einer Zeit, da auch d a s  
Land alle Rappen für die öffentlichen Arbei-
ten als  wertvolles Spargu t  zur Verfügung zu 
haben trachten muß. iUnd jene Bedürftigen, 
die au s  Mit te ln  der Mutual-Spende von jähr-
lich 50,000 Franken ein willkommenes Scherf-
lein zur Linderung der Härten dieser Zeit zu-
geschossen erhielten, wie die armen Kranken, 
die vielfach einem Zuschuß a u s  jenen Mitteln 
ihre Erholung verdankten, es würde sie alle 
hart  treffen, bitter har t  sagen wir. Hier hilft 
dann kein Schwatzen und Zeitungsschreiben, 
kein Politisieren und Hetzen, eine Regierung 
mit  leeren Händen wird ihnen nicht zu geben 
vermögen. I s t  es d a  nicht rücksichtslos und 
roh, w i r  möchten sagen gewissenlos, sich nicht 
mit  aller Kraft u m  die Erhaltung dieser Ein-
nahmen zu verwenden? Wir  wissen d a s  Volk 
Liechtensteins hinter uns, wenn  wi r  jene eini-
gen Hetzer verurteilen, die solchen Vestrebun-
gen entgegenzuarbeiten suchen, oder auch ab-
wartend aus der Seite stehen können. D a s  

Volksempfinden duldet hier keine Unter-
Mischung oppositioneller Tätigkeit, es weiß 
den Wert und Unwert  solcher Handlungsweise 
reinlich zu scheiden. 

Wir  kommen hier auch auf die Ausführun-
gen des ehemaligen Gesandten Dr.  Emil Beck 
in  Bern  in  den Nummern der Liechtensteiner 
N ^ r i c h t e n  zu sprechen. Unsere Feststellung, 
daß die Note des Bundesrates in Vaduz ein-
traf, als Dr. Emil Beck öie Gesandtschaft noch 
innehatte, bleibt aufrecht. Weiter w a r  zu ver-
merken, daß anläßlich der Verhandlungen in 
Bern  unserer Delegation von hoher Seite er-
k lä r t  wurde, daß der Vorstoß des Bundes-
ra tes  in Sachen Mutual-Klub mit dem Abbau 
der Gesandtschaft nichts zu schaffen habe. E s  
bestehe mit Liechtenstein d a s  beste Einverneh-
men und man wünsche, dem Lande entgegen« 
zukommen, wo e s  nur  möglich erscheine. Um 
weiter über den Sachverhalt sprechen zu kön-
nen. müssen wir  die bezüglichen Worte des Dr .  
Emil Beck hier anbringen. E r  schreibt: 

D a  ich wußte, daß die Schweiz die Ein-
nahmen unserem Lande wohl gönnen möchte 
und  für sich selbst nur  d a s  eine verlangte, 
daß die Lotterie nicht in die Schweiz hin-
übergreife, und die dortige Gesetzgebung 
verletze, gab ich im Austrage unserer Regie-
rung da s  Versprechen ab. daß eine Verlet-
zung der schweizerischen Gesetzgebung in der 
Schweiz nicht beabsichtigt sei. Und -als Ga-
rant ie  dafür  versprach ich, mich in Vaduz 
dafür zu verwenden, daß der Lotteriegesell-, 
schast diese Verpflichtungen in den Vertrag 
hineingeschrieben wurden. 

Soweit  scheint n u n  alles in  Ordnung, d e r  
Gesandte hat  a ls  Beauftragter  der Regierung 
in B e r n  gehandelt, wenn Uebergriffe vorge-
kommen waren, hat  die Regierung auf Ab-
beftellung gedrungen. Hierin dürfte Dr .  Emi l  
Beck so gut im Bilde sein a ls  wir  in Liech-
tenstein. E r  wird auch wissen, wie ernst diese 
Angelegenheiten von der fürstlichen Regie-
rung behandelt wurden. 

Nun schreibt aber  Dr.  Emil Beck i n  der letz-
ten Nummer der Nachrichten weiter:  

Solange man in Vaduz auf diese S t i m m e  
hörte, konnte die Lotterie auch gehalten 
werden. Und es  ist nicht einzusehen, w a r u m  
sie, die sich während acht I a h r e n  mit der  
eidgenössischen Gesetzgebung vertragen ha t -
te, nicht auch weiterhin mit  dieser verein-
bar  gewesen wäre, wenn eben die gemach-
ten Versprechungen eingehalten worden 
wären. M i t  dem Abbau der  Gesandtschast 
ha t  man  mir  die Kompetenz entzogen, mich 
dafür einzusetzen. 
Diese Zeilen stimmen nun allerdings m i t  

einzelnen in  seinen Schreiben a n  die Regie-
rung gerichtetem einzelnen Voten nicht über-
ein. Anderseits aber  bedeuten sie neben ei-
ner großen Por t ion  Unerheblichkeit, eine 
Unverfrorenheit gegenüber Vaduz und B e r n .  
Wi r  wissen aber, daß Dr. Beck noch den Ge-
sandtschastsposten innehatte, a l s  de r  Bundes-
ratsbeschluß vorbereitet und getätigt wurde. 
Wesentlich aber für die Charakteristik dieses 
Falles ist folgender Satz: 

Nun genügt es aber nicht, wenn ein H e r r  
auf dem Bundeshaus  vorspricht und schön 
„bitte, bitte" macht. D a s  w ä r e  doch zu 
plump. E s  genügt auch nicht, wenn zwei 
hingehen. Wohl aber  genügt es, wenn ei-
ner, der  das nötige Vertrauen (!) genießt, 
die richtigen Argumente vorzutragen weiß 
und dafür sorgt, daß gegebene Versprechen 
gehalten werden. 
Was  für Versprechen find n u n  das,  w e n n  

man  fragen darf? Der  Gesandte w a r  b i s  
zum letzten Augenblick seines Dortseins Be-
aus t r ag t«  der Regierung seines Landes und 
hat  als solcher zu handeln und  die Interessen 
des Landes zu wahren gehabt. D a s  scheint 
nun nicht der Fal l  gewesen zu sein, we i l  die 
Aufhebung der Gesandtschaft in einen späte-
ren Zeitpunkt fiel. 

Die andern Ausführungen des früheren Ge-
sandten zu bewerten, überlassen w i r  dem 
Volke. E s  wird die richtige Einschätzung der-
selben nach all dem Vorgefallenen treffen 
können, wie auch die Bundesbehörden i n  
Bern  ins  richtige Bild kommen werden. 

7 Feuilleton 
Der reiche Blinde. 
Roman von Ger t  Rothberg. 

Copyright by Mar t in  Feuchtwanger, Halle (Saale). 

Ellinor w a r  ehrlich erschrocken, a l s  dicht 
vor ihr Assessor von Faber  austauchte. Doch 
es w a r  viel zu spät, sie konnte ihm nicht mehr 
ausweichen. 

S o  dankte sie ihm freundlich, aber zurück-
haltend auf seinen höflichen Gruß. D a  er  
aber stehenblieb und ein paar  höfliche Wor te  
a n  sie richtete, so w a r  es unmöglich, einfach 
fortzulaufen. Dann  erwachte schließlich noch 
ein bißchen Trotz in  ihr. S i e  würde doch noch 
ein p a a r  fröhliche, harmlose Worte mi t  einem 
Herrn wechseln können? War  sie denn nicht 
auch jung und frei? 

Die Töchter des Bürgermeisters und Amts-
gerichtsrats I r m g a r d  waren  doch auch den 
lieben langen Tag  mit jungen Herren aus dem 
Tennisplatz zusammen und da fand kein 
Mensch etwas dabei! Und aus  diesem stolzen 
Trotz heraus lachte sie den M a n n  an, a l s  e r  
eine launige Bemerkung machte. 

Dieses Lachen brachte ihn n u n  vollends um 
den Verstand. 

E r  hatte sich im Schloßpark mit der pikan-
ten F r a u  von Uningen treffen wollen. Aber 
das  hatte plötzlich ga r  keinen Reiz mehr für 
ihn. Die Gesellschaft des jungen, reizenden 
Mädels hier dünkte ihn ungleich schöner und 
wertvoller. Zudem w a r  es vielleicht über-
Haupt besser für ihn, wenn er diese heimlichen 
Stelldicheins mit der schönen Witwe beizeiten 
aufgab, denn an  eine Heirat mit  ihr dachte er 
nicht im entferntesten, und da sie eine Dame 
der Gesellschaft war ,  konnte die Sache oben-
drein brenzlig werden. 

Und — das kleine, fuße Mädel hier lockte 
ihn mehr, viel mehr. Wenn sie nur  nicht gar 
so scheu und zurückhaltend gewesen wäre, die 
kleine Dame! Nun, einem Künstler in  der 
Liebe, wie e r  es war ,  würde es schon gelingen, 
sie zutraulicher zu machen. 

Trotzdem der Assessor sich selbst die Sache 
a ls  ein neues Abenteuer hinstellen wollte, so 
fühlte er doch eine eigenartige weiche Regung 
in  seinem Herzen. E r  verlachte diese Regung. 
Wollte sie verlachen, aber er stand auf einmal 
vor der völlig ernsten Tatsache, daß er imstan-
de wäre, dieses reizende, nicht im geringsten 
auf den Männerfang dressierte Mädel zu hei-
raten. 

Der M a n n  stand vor  dieser Tatsache selbst 
wie vor einer Offenbarung. Aber es w a r  

Wahrheit, Wahrheit, Wahrheit; er konnte in 
sich hineinhorchen, soviel er wollte — es blieb 
dabei. E r  würde das  Mädel heiraten, wenn 
sie wollte. 

„Fräulein Hardegg, ich liebe Sie!" 
Ellinor blickte ihn erschrocken an.  
D a n n  lächelte sie. 
„Das haben S ie  sicher schon vielen Mädchen 

und Frauen gesagt, Herr  Doktor. Ich bin mir  
aber zu schade dazu, diese Reihe zu verlän-
gern". 

Ganz die Antwort, die er erwartet  hatte. 
S e i n  Herz klopfte rasch und laut. f 

S i e  w a r  es wohl wert, daß man ihretwe-
gen die Freiheit aufgab. 

„Ich bitte Sie, meine F r a u  zu werden, — 
Fräulein Hardegg". 

Ellinor zuckte zusammen. 
M i t  großen, entsetzten Augen sah sie ihn 

an. W a r  er vielleicht gar  betrunken? Denn 
bei vollem Verstand würde e r  doch diese Fra -
ge niemals a n  sie richten? 

Doch dann fand sie sich in  ihren Stolz zu-
rück. Wenn sie den Mann  geliebt hätte, dann 
hätte sie „ Ja ! "  sagen können, denn der ver-
storbene Doktor Hardegg würde sich niemals 
gesellschaftlich unter  Herrn von Faber  stehend 
gefühlt haben. Wenn die Eltern noch lehten, 
dann hätte ihre Jüngste gewiß nicht nötig ge

habt, in ein Geschäft zu gehen. S o  aber  muß-
ten die beiden Töchter des allgemein verehr-
ten Arztes sich ihr B r o t  durch ehrliche Arbeit 
verdienen, was  sie nun, wenigstens in den 
Augen verschiedener Mitmenschen, herunter -
drückte. 

F r ank  und frei hob Ellinor Hardegg den  
schönen Kopf. 

„Ich kann I h r e  F r a u  nicht werden, denn  
ich liebe S i e  nicht. I h r  Antrag ehrt  mich j a  
sehr, und es tu t  mir  selbst leid, daß ich I h n e n  
keine andere Antwort  geben kann", sägte sie. 

Sprachlos blickte e r  auf sie nieder. 
Doch feine heißen Worte, mit  denen e r  

Ellinor jetzt überschüttete, prallten ab a n  ihr.  
S i e  wußte, daß sie recht daran  tat,  ihn abzu-
weisen. S i e  liebte ihn nicht. Und selbst, 
wenn sie seine Hand jetzt nahm in  der Hoff-
nung, ihn später lieben zu lernen, so w ü r d e  
doch immer in ihr  die Befürchtung bleiben» 
daß e r  später selbst darunter  leiden würde.  

Vielleicht würde er es sogar einmal bereu-
en 

E r  mochte ruhig eine F r a u  der höheren 
Kreise heiraten, sosern e r  die ehrliche Absicht 
hatte, seine Freiheit aufzugeben, e s  w a r  f ü r  
alle Teile a m  besten so. Von dieser inneren 
Ueberzeugung brachten seine dringenden Bi t -
ten sie nicht ab. 


